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Von diefer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen SPoftämtern, 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22), Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


NN 
Ulli 


ind 
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für 
Geist, Bumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Die Waͤlder ſind laublos, die Wieſen ſind braun, 
Nichts mehr iſt vom Prunke des Sommers zu ſchaun; 
Allein laßt mich wandern, mein Sinnen ſoll ſein: 


Gebet in ſchweren Leiden. 


O! großes Weſen! was Du biſt 
Mein Wiſſen nicht erſtrebt, 

Doch weiß ich, daß Dir iſt bekannt, 
Was nur durch Dich hier lebt. 


Herr! hier ſteht Dein Geſchoͤpf vor Dir, 
In Gram und großer Noth, 2 
Doch weiß ich, was das Herz mir druͤckt, 

Geſchieht auf Dein Gebot. 


Denn Du, Allmaͤchtger, handelſt nicht 
Aus Zorn und Grauſamkeit! 

Mach' thränenfrei mein muͤdes Aug’, 
Sonſt endet Tod mein Leid! 


Doch wenn ich muß gequälet fein, 
Wenn's ſo Dein Rathſchluß will, 

Dann gieb mir feſte Willenskraft, 
Dann trag ich's ſtark und ſtill. 


Der träge Nebel. 


Wie raſch eilt die Zeit, koͤmmt das Schickſal voll Pein; 

Daß lang ich gelebt und umſonſt oft gelebt; 

Ob kurz oder lang noch die Parze mir webt? 

Wie ſo bunt doch die Zeit mir voruͤberglitt, 

Welche Bande das Schickſal mir grauſam zerſchnitt. 

Wie thoͤricht, wie ſchlecht man den Gipfel erreicht 

und wie ſchwach, wie gequält man dann abwärts ſchleicht! 

Dies Leben wär’ wahrlich des Daſeins nicht werth, 

Hatt fein Unwerth fuͤr's Jenſeits nicht Buͤrgſchaft gewährt, 

Robert Burns. 
(Cornelius.) 


Publieität und Cenſur. 


Das Thun eines jeden Menſchen ſtebt unter der 
Obhut dreier Richter, unter der des gottgegebenen, der 
in dem Menſchen wohnt und Gewilfen heißt, unter 
der von den Menſchen eingeſetzten: der ſogenannten 
Gerechtigkeit, und unter der ſich ſelbſt zum Richter 
aufwerfenden offentlichen Meinung. 

Der erſte Richter, das Gewiſſen, lat den Men⸗ 
ſchen büßen, die Gerechtigkeit beſtraft ihn, die oͤffent⸗ 


liche Stimme brandmarkt ihn. 
So iſt es bei dem Boͤſen. f 
Dem Guten giebt das Gewiſſen den Lohn, die 
Gerechtigkeit laͤßt ihn, ohne ſich um ihn zu bekuͤmmern, 


Träg der Nebel am Gipfel des Berges hängt, 
Daß den ſchlaͤngelnden Bach er mit Dunkel umfaͤngt; 
Wie matt jetzt die Gegend, jungſt glanzvoll und klar, 
Da der Herbſt laßt dem Winter das bleiche Jahr. 


walten, die öffentliche Stimme ift ſehr zuruͤckhaltend in 
der Anerkennung und ſucht ihn bisweilen gar zu 
verdaͤchtigen. | 

So ift das Gewiſſen der unbeſtechlichſte Richter, 
die Öffentliche Stimme der erbarmungsloſeſte, voll Par⸗ 
teilichkeit, haͤmiſchen Weſens und niederer Geſinnung. 

Das Gewiſſen kann der Menſch beruhigen, Reue 
und Vorſatz mildern ſeine Qualen, beſchwichtigen ſeine 
Vorwürfe, gegen die Gerechtigkeit kann ſich der Menſch 
vertheidigen, ihr Arm reicht weit, aber er hat doch ein 
Ende, ſie mißt die Schuld und Strafe ab, und nur 
weil auch fie von menſchlicher Gebrechlichkeit gehand⸗ 
habt wird, geſchieht es bisweilen, daß ſie eher den 
Namen: Schonungsloſigkeit, Haͤrte verdient, als den 
der Gerechtigkeit. Die oͤffentliche Stimme aber ſchreit 
ſtets wild zu, ohne zu pruͤfen, laͤßt ſich nicht beruhi⸗ 
gen, fie halt jede Vertbeidigung nur für Anerkenntniß 
der Schuld. 

Laß die Menſchen reden, was ſie wollen, und thue, 
was Du willſt! 

Dies iſt ein Grundſatz, der dem, welcher im Stande 
iſt, ihn durchzufuͤhren, Gemuͤthsruhe ſichert, ihn nie 
wankend werden laͤßt bei dem, was er einmal fuͤr gut, 
fuͤr nothwendig erkannt hat. 

Wo iſt aber der Menſch, welcher in ſo hohem 
Grade ſelbſtſtaͤndig daſteht, um dieſen Grundſatz durch⸗ 
weg feſt zu halten? 

Es muͤßte ein uͤberaus Gluͤcklicher oder namenlos 
Ungluͤcklicher ſein. Denn es gehoͤrt das Erforderniß 
dazu, daß er, in dem Beſitze der ausreichendſten Mittel, 
keine Sehnſucht nach Freundſchaft, nach Liebe empfinde. 
So lang das Herz dieſe beiden letztern Beduͤrfniſſe fuͤhlt, 
hängt der Menſch von feinen Mitmenſchen ab. 

Man konnte über die oͤffentliche Meinung erhaben 
ſein, wenn es nur bei dem Gerede bliebe. Aber das 
Geſchwaͤtz des ſchnatternden Forums hat einen zu gro⸗ 
ßen Einfluß auf die Geſinnung der Menſchen gegen 
einander, durch die ſie ſich in ihren Beſtrebungen hem⸗ 
mend entgegen treten. 

Die Öffentliche Stimme iſt durch nichts zur Ver 

nunft zu bringen. Die Vernunft heißt ſie ſchweigen, 
doch eher hemmt man das Wuͤthen des Nordwindes, 
eher bringt der Hauch eines Mundes die im Sturme 
empoͤrten Meereswellen wieder in's Gleis, als es mög: 
lich iſt, die Urtheile einer kleinen oder großen Geſell⸗ 
ſchaft, eines Theezirkels oder eines ganzen Publikums, 
zu be ſchwichtigen. 8 

Ein Troſt nur bleibt bei dem Allen: das geſpro⸗ 
chene Wort verhallt, ein Intereſſe verdrängt das andre, 
die ſich von der Eingebung des Momentes beſtimmen 
laſſen, werden von dem naͤchſten wieder zu einem an⸗ 
dern Thema fortgeriſſen. 

Seit Gutenbergs Erfindung aber, die eben ſo viel 
Unheil wie Heil in die Welt gebracht hat, iſt die Stimme 
der Menge nicht mehr die gefahrdrohendſte, eine ein⸗ 
zelne Stimme, die aus unlauterm Herzen dringt, er⸗ 
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zeugt oft mehr Verderben, vernichtet durch wenige Fe⸗ 
derzuͤge ſicherer die Ruhe und das Lebensziel eines 
Menſchen, als die Klatſchſucht aller Baſen und Vet⸗ 
tern vermag. 

Wann wird ein Reformator der gedruckten Publi⸗ 
zität erſtehen, der die ehernen Geſetzes⸗Tafeln aufſtellt: 
was gebuͤhrend vor die Oeffentlichkeit gebracht werden 
muͤſſe und was nicht? Das Geſetz der Cenſur ſchuͤtzt 
nur die Religion, die Moral und den Staat, drei in 
ihrer Gediegenbeit unerſchuͤtterliche Felſen, die keines 
Schutzes beduͤrfen, die ſo glatt und glaͤnzend da⸗ 
ſteben, daß ſich der auf ſie geſpritzte Geifer von 
ſelbſt abſpuͤlt. 

Der Menſch, mit feinen Rechten, mit feinen Ge: 
fuͤhlen und ſeiner Ebre, ſteht aber noch unbeſchuͤtzt der 
Publizität gegenüber. 

Die Ehre der Journaliſtik iſt nur Wenigen heilig. 
Sie, die das Forum der hoͤchſten Inſtanz ſein ſoll, wo 
nur die Berufenen, die Geſchworenen zu Rathe ſitzen, 
um über die wichtigen Ideen und Angelegenheiten des 
Lebens ihre Ausfprüce zu geben, wird meiſt zu einem 
gemeinen Troͤdelmarkte, auf dem ſich Fiſchweiber und 
Troͤdler zuſammendraͤngen und der vorlauteſte und un⸗ 
verſchaͤmteſte Schreier ſich am meiſten geltend macht. 

Große Thaten und große Männer haben das Urs 
theil der Gegenwart nicht zu fuͤrchten, die Nachwelt 
fäubert einſt die Spreu von dem Weizen, urtbeilt un: 
beſtochen von augenblicklichen und perſoͤnlichen Ruͤckſich⸗ 
ten und laͤßt ihnen Gerechtigkeit widerfahren. 

Wo aber findet dieſe der Menſch, der feine Pflich⸗ 
ten in ſeinem engern Kreiſe erfuͤllt, ohne auf Bedeut— 
ſamkeit und Nachruhm Anſpruͤche machen zu konnen, 
noch zu wollen? Da er an den oͤffentlichen Richter 
der Zukunft keine Forderung hat, beſitzt auch der oͤffent⸗ 
liche Richter der Gegenwart kein Recht an ihm. 

Die Preſſe iſt das Hauptwerkzeug der Unvergaͤng⸗ 
lichkeit, das vertauſendfaͤltigte Monument jedes Ge: 
ſchehenen, das ſie verbreitet; ſie beſchaͤftige ſich daher 
nur mit dem, was an die Ehrenſaͤule des Ruhmes 
oder an die Schandfäule der Verachtung geſchlagen zu 
werden verdient, und greife nicht tyranniſch in die klei⸗ 
nern Kreiſe des Lebens ein, die ſich immer wieder neu 
erzeugen, wie ſie ſpurlos verlaufen, um das große 
Rad der Weltgeſchichte in ſeinem gewaltigen Umfange 
im Umtriebe zu erhalten. 

Wie ſelten kommen die Verdienſte, die Aufopfe⸗ 
rungen, die Wohlthaten von Leuten, die kein oͤffentliches 
Leben fuͤhren, zur Kenntniß des Volkes; hat dagegen 
irgend Einer nur eine kleine Schuld auf ſich geladen, 
gleich find taufend Zungen und Federn in Bereitſchaft, 
ſie von einem Winkel der Stadt in den andern, von 
einem Ende des Landes nach dem andern, auf die ge⸗ 
bäffigfte, ſchonungsloſeſte Weiſe auszubreiten. 

Fuͤr die Narrheit giebt es nur eine Strafe, die 
Geißel der Satyre. Sie moͤge mit allem Witz, der einem 
Jeden zu Gebote ſtehet, auspoſaunt werden, daß die 


Betheiligten ſich einen Spiegel vorgehalten ſehen und 
vor ihrem eigenen Bilde zuruͤckſchrecken. Doch auch 
hier ſei es nur die Narrheit, nicht der Narr, mit ſei⸗ 
nen ſonſt nicht zugehörigen Perfönlichkeiten, die geſchil⸗ 
dert wird. Dieſer muß ſeine Schwaͤche ſehen, nicht 
aber feine Individualität. Das iſt die Kunſt der Iro⸗ 
nie, des Karrikaturiſten, die Perfönlichfeit fo zu ent 
ſtellen, daß nur die lacherlichen Züge über bleiben, 
obne eine Aebnlichkeit des Ganzen, von dem fie ent 
nommen, beizubehalten. 

Der Pasquillant aber wird beſtraft, wenn ſich auch 
die Rechtmäßigkeit feiner Geißelbiebe erweiſt. Man 
ſucht, wo eine Erbaͤrmlichkeit abgemalt iſt, alles Moͤg⸗ 
liche hervor, um einen Erbaͤrmlichen herauszufinden, 
der ſich dadurch getroffen fuͤhlt, ja dieſer iſt meiſt ſelbſt 
dumm genug, ſich als ſolcher anzugeben, und der, im 
gluͤhenden Eifer fuͤr das Gute, ſeine tiefe Verachtung 
gegen das Jaͤmmerliche nicht unterdruͤcken konnte, und 
dabei noch das Ungluͤck hat, ſcharf und witzig zu ſein, 
muß dafuͤr hart buͤßen. 

Es iſt Jemand, gedraͤngt von Noth und Ungluͤcks⸗ 
faͤllen, in einem Wahnſinnsanfall der Verzweiflung, zu 
einem Verbrechen getrieben worden, ein ſonſt unbeſchol⸗ 
tener Mann, der ſtets das Beſte wollte. Ein ſolcher 
hat ſchon an feinem Gewiſſen einen fo unerbittlichen 
Richter, daß alle Strafen des Geſetzes nur gegen die 
Qualen jenes als Milderung, als Suͤhne erſcheinen. 
Das ſtrenge Geſetz muß ihn abet vorfordern, die Ord⸗ 
nung der Dinge macht dies unerläßlich. Es prüft je⸗ 
doch zuvor, wagt ab, ehe es zur Beſtrafung ſchreitet. 
Aber die Öffentliche Stimme verdammt ohne Urtel und 
Spruch, von Mund zu Munde waͤchſt die Schuld, und 
der arme Gefallene wird ein Ungeheuer. 

Bald iſt auch eine ſchreibſelige Feder bereit, die 
Geſchichte oͤffentlich zu berichten, und bietet dazu noch 
Alles auf, um ſie recht pikant zu machen. Es iſt un⸗ 
geheuer leicht, witzig zu ſein, wo man boshaft ſein will, 
waͤhrend der Witz der Gutmuͤthigkeit, der Humor, nur 
eine ſeltene Gabe Weniger iſt. a 

Da habt Ihr denn nicht nur den Ungluͤcklichen, 
Bedauernswerthen allein an den Pranger geſtellt, der 
ibn nicht wenige Stunden feſthaͤlt, ſondern ihm eine 
papierne Unſterblichkeit der Schande giebt, Ihr habt 
mit ihm auch ſeine unſchuldige Familie, Alle, die ihm 
nahe ſtehen, denen er einmal Liebes im Leben erwies, 
blasphemirt, tief und dauernd gekraͤnkt. i 

Es ſollte ein menſchenfreundlicher Geſetzgeber darauf 
antragen, daß bei jeder Schuld eine pſychologiſche Pruͤ⸗ 
fung des Verbrechens angeſtellt werde. Bei großen 
Vergehen geſchieht es, ein Mord kann dadurch gemil⸗ 
dert werden, daß man eine Geilteöftörung, eine Mono: 
manie des Moͤrders, in dem Augenblicke, da er den 
Mord veruͤbte, darthut. Sollte nicht bei kleinern Ue⸗ 
bertretungen eine ſolche Seelenftörung noch weit öfter 
vorkommen? Beweiſt dies nicht das Unbewußtſein der 
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Schuld kurz vor deren Veruͤbung und die ſofort nach 
derſelben eintretende furchtbare Reue? 

Wie kann aber der beſtrafte Suͤnder, der vor der 
Strafe ſchon ein gebeſſerter war, da er die Suͤnde ſich 
und Andern reuevoll eingeſtand, wieder Menſch unter 
den Menſchen werden, wenn ihn die Preſſe gebrand⸗ 
markt hat? Muß er nicht zittern, wenn Jemand ein 
Blatt in der Hand hat und zufällig auf ihn blickt, er 
habe eben das Buͤlletin ſeines Falles geleſen? Wer an 
einem Orte gefallen, kann an einem andern wieder auf⸗ 
recht ſtehen; dieſe Erhebung raubt ihm der, welcher ihn 
aller Orten als Gefallenen proclamirt bat. 

Man muß die ſogenannte Seele aus der Feder 
herausnehmen, bevor man damit ſchreibt; aber Ihr 
muͤßt das Herz in Euch feſthalten, wenn Ihr fie brauchet. 

Cenſur! Hier kannſt Du eine Heiligkeit erlangen, 
und all die Satyren und Spöttereien, mit denen Du 
fortwährend verfolgt wirft, ſiegreich zu nichte machen, 
indem Du Dich als Beſchuͤtzerin der Ungluͤcklichen 
aufſtellſt. r 
Freilich würden dann eine Menge Zeitblätter, die 
nur von Bosheit und Skandal leben und vom Lefe-Pöbel 
verſchlungen werden, eingehen, und viele Zeitungen 
geiſtreiche Deliberationen und tüchtige leitende Artikel 
bringen muͤſſen, ſtatt daß ſie jetzt viel leichter und 
bequemer ihre Spalten mit Schmutzereien fuͤllen; aber 
an jenen waͤre nichts verloren, und bei dieſen wuͤrde 
nur gewonnen. 5 

Es ſollte unter den Literaten ſich eine heilige 
Vehme bilden, bei der die Edelſten und Berufenſten zu 
Gerichte ſitzen, dieſe muͤßten Jeden vorfordern, der die 
Preſſe durch Sudeleien entweibt; mit vereinten Kraͤf⸗ 
ten muͤßte der Bund dahin ſtreben, gegen alles Unreine 
und Unwuͤrdige zu eifern, die Federn wuͤrden in den 
Haͤnden zu Schwertern werden und den erhabenen 
Krieg fuͤr Menſchenrecht, Vernunftrecht und Menſchen⸗ 
liebe führen, und ſollte dieſer Krieg auch länger als 
dreißig Jahre währen, es wäre ja ein Krieg für die 
Religion der Liebe, in welchem kein unſchuldiges Blut 
flöffe, nur das Erbaͤrmliche vernichtet würde. 

J. Lasker. 


— 


Fünfſylbige Charade. 


Hinter den drei erſten Sylben 

Schlaͤft die Frau bis ſpaͤt am Tage, 

und verurſacht mit dem Ganzen 

Mir oft manche heiße Plage. 

Würde in die beiden Letzten 

Sie nur gehn und ihren Lehren 

Willig folgen, würde wen ' ger 

Wich das laſt ge Ganze ſtören. Pn. 


— 


— 10 — 
Reife um die welt. 


„Herr Johann von Lucam theilt einen Bericht über 
feine Nachforſchungen nach Mozark's Grabe mit, aus wel⸗ 
chem ſich aber nur das alte Reſultat ergiebt, daß naͤmlich 
Niemand die Ruheſtaͤtte des groͤßeſten Componiſten genauer 
zu bezeichnen weiß. Am wenigſten Mozart's Wittwe, die 
jetzige Frau von Niſſen. Sie ſagt, daß ihr Schmerz zu 
groß, ihr Koͤrper zu angegriffen, und der Winter zu kalt 
geweſen ſei, (Mozart farb bekanntlich in der Nacht vom 
4. zum 5. December 1791) als daß fie nach dem Tode 
ihres Mannes ſogleich habe daran denken koͤnnen, den ent⸗ 
legenen Gottesacker zu beſuchen, und das Grab mit einem 
Denkmale kenntlich zu machen. Unterdeſſen ſtarb der Todten⸗ 
gräber des St. Sebaſtians⸗Friedhofs, und als Mozart's Wittwe 
im Frühlinge den Grabhügel ihres Mannes aufzuſuchen 
kam, wußte Niemand Beſcheid daruber. Der Leichnam war 
uͤberdies nur mit dem Todtenwagen abgeholt, zur Einſegnung 
in die Kirche gebracht, und ohne die Gegenwart irgend eines 
Freundes in die Erde geſenkt worden. a ö 

. Hegel werden in der „Posaune des jüngften Ge: 
richts“ einem Buche, das wie eine Bombe in den Hegelia⸗ 
nismus gefallen, außer mehren andern Sünden auch fol: 
gende vorgeworfen: „Haß gegen Gott, Haß gegen alles Be⸗ 
ſtehende, Bewunderung der Franzoſen und Verachtung gegen 
die Deutſchen, Zerftörung der Religion, Haß gegen das Ju: 


denthum, Vorliebe für die Griechen, Haß gegen die Kirche, 


Verachtung der heiligen Schrift und der heiligen Geſchichte, 
Nolde Anflöfung des Chriſtenthums und Haß gegen 
gründliche Gelehrſamkeit.“ — Nun, Ihr Hegelianer, ruͤſtet 
und wehrt Euch, und laßt Euern Meiſter nicht zu Schan⸗ 
den werden! ' 

, Die Thatſache, daß man feine Mutterſprache gänzlich 
vergeſſen kann, iſt, ohnerachtet des peinlichen Gefühls, welches 
fie erregt, häufiger als man glauben ſollte. So erzähle Ge⸗ 
neral Müller in feinen Denkwuͤrdigkeiten des ſuͤdamerikani⸗ 
ſchen Freiheitskrieges: ein Franzoſe, im Innern von Peru 
feit 25 Jahren angeſiedelt, habe die Ankunft eines Schiffes 
feiner Nation erfahren. Eilig begab er ſich an die Küfte. 
Allein am Bord des Schiffes mußte er zu ſeinem großen 
Befremden erfahren, daß es ihm platterdings unmoͤglich war, 
ſich auf franzoͤſiſch auszudrucken, obſchon er es verftand. — 
Alexander Daumont fuͤhrt in ſeiner Reiſe nach Schweden 
das Beiſpiel eines franzöfifben Soldaten an, der, im ruſſi⸗ 
ſchen Feldzug gefangen, nach Schweden flüchtete und da⸗ 
ſelbſt bei Schonen Huſaren⸗Dienſte nahm. Nach einem 
dortigen Aufenthalt von 15 Jahren hatte derſelbe ſeine 
Mutterſprache fait ganzlich vergeſſen. 


, In Dresden war vor Zeiten der Viſitator in 


einem der Thore wegen feiner Strenge eben fo wie wegen 
der Nachſicht bekannt, zu der ihn Beſtechung ſtimmten. 
Nun hatten Wllderer eines Tages einen Rehbock in die 
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Stadt zu ſchmuggeln, aber nicht gleich paſſende Gelegenheit 
dazu. Da erbot ſich die Frau des Einen, die Sache ab: 
zumachen. Sie lud das Wild auf einen Schubkarren und 
fuhr damit gradeswegs zu jenem Thore hinein, hielt dicht 
an des Viſitators Fenſter, der ſtreng auf Ausweis zu be⸗ 
ſtehen hatte, daß das Wild rechtmaͤßig erlegt ſei. Dieſer 
ſchnarchte ſie an, von woher und wohin, die Frau aber 
fragte halbleiſe, ob er ihr nicht vielleicht ſagen koͤnne, wo 
der Herr Viſitator N. (ſie nannte ſeinen Namen) wohne. 
Sie ſolle ihm da den Rehbock vom Herrn Amtmann N. 
in N. überbringen, _ Der Herr Amtmann ſtand gut mit 
dem Herrn Viſitator, was dem Weibe zufällig bekannt war. 
Auch gab ſich hoͤchſt erfreut der Zöllner ſogleich zu erken⸗ 
nen, beſchrieb eilig ſeine Wohnung und trieb das Weib zur 
Eile an, damit nicht etwa fein Herr Kollege Thoreinnehmer 
dazukomme und ihm den leckern Braten ſchmaͤlere. Die 
Frau des Wilderers machte natürlich, daß ſie fort und in 
die Stadt kam, beim Viſitator ſoll ſie aber heute noch 
anlangen. 

Eine wichtige Bereicherung erhaͤlt unſere Sprache 
durch „die Eiſenbahn.“ Waͤhrend man naͤmlich ſonſt ge⸗ 
wohnt war, nur Eigenſchaftswoͤrter zu ſteigern, bringt dieſe 
Zeitſchrift in No. 56. (neue Folge) den Comparativ eines 
Zeitwortes. Welche buͤndige Kürze wird danach unſere 
Sprache künftig bekommen, wenn man fagt: Ich thue, ich 
thuere, ich thueſte; — oder: ich liebe Dich, ich liebere Dich, 
ich liebeſte Dich. — 

Es giebt zweierlei Arten von Schulden: noble 
und ignoble. Noble Schulden find ſolche, welche für Cham: 


pagner, Auſtern, goldne Uhren, Equipagen u. dergl., ferner 


ſolche, die von den reſpectiven Staaten gemacht werden. 
Letztere heißen noch ausnahmsweiſe: Anleihen, und ſind die 
allernobelſten. Ignoble Schulden aber ſind ruͤckſtaͤndige Zah⸗ 
lung für gewohnliche Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
alſo für Alles zum Menſchenleben Unentbehrliche, und find 
vom Vorurtheil mit Schande gebrandmarkt. Außerdem 
koͤnnen fie auch moͤglicherweiſe in den Priſon führen, und 
das iſt das Charakteriſtiſche der ignobeln Schulden. 

Man ſieht Leute auf Berge von Geldſaͤcken klet⸗ 
tern, und je hoͤher ſie ſteigen, deſto niedriger ſtehen ſie. 

„Ich werde mich mit Jedem ſchlagen, der an 
der Wahrheit meiner Worte zweifelt!“ ſagte Bramardas. 
„Ja, wir kennen Ihren Muth,“ entgegnete Till, „Sie 
werden ſich mit Jedem ſchlagen.“ 

. Von Karl Immermann rührt das ſtachlige Epie 
gramm her: i 

In die Kirche ging ich Morgens, um Comoͤdien zu ſchauen, 
Abends in's Theater, um mich an der Predigt zu erbauen. 

Ich moͤchte wohl das Geſicht eines Muckers ſehen, der 
dies lieſt! N 


Sierzu Scholuppe. 


Schaluppe um 
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Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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versgaatetis der Blat gar ſch in fan 
alle Orte der Provinz und au 5 
hinaus verbreitet, 5 ch daruber 


Ueber Manches, was in Danzig Noth thut! 


(Jortſetzung und Schluß des in Nr. 1. abgebrochenen Aufſatzes!) 


Die vierte Noth ſchafft die Erleuchtung, die, ohn⸗ 
geachtet der großen Zahl der Laternen und der bedeutenden 
Koſten, welche ihre Verſorgung erfordert, doch noch immer 
ſeht dürftig iſt. In andern Ländern haben viel kleinere 
Städte bereits Gas⸗Crleuchtungen, ſollte fie nicht in Dan: 
zig, einem wohlhabenden Orte von beinahe 60000 Ein⸗ 
wohnern, ausführbar fein? Es kaͤme darauf an, daß man 
ſich mit der engliſchen Gas⸗Erleuchtungs⸗Kompagnie, welche 
ſolche in Berlin, Koln und andern deutſchen Städten un⸗ 
ternahm und einrichtete, in Verbindung ſetzte. Wenn man 
die vielen Läden in der Langgaſſe berückſichtigt, die Flam⸗ 
men, welche das Caſino, die Einigkeit, die Concordia, die 
Weinhandlungen von Leutholz und Reuter, der Raths⸗ 
keller, die Reſtauration im Hotel de Leipzig, das engliſche 
Haus und die Conditoreien brauchen koͤnnten, dann die 
Comtoire hier in der Hunde⸗ und Jopengaſſe, das Theater, 
das Polizei⸗Buͤreau, die Poſt, die Kunſtſchule, die Fleiſch⸗ 
Scharren, und man die Koſten der jetzigen Straßen⸗ 
Erleuchtung, die die Kommune vielleicht noch erhöhen 
würde, hinzu rechnet, fo ſcheint es, als ob ein ſolches Uns 
ternehmen auch rentiren würde, wenn es ſich auch vorläufig 
nur zuerſt auf die Rechtſtadt befchränkte. Für die übrigen 
Stadttheile würden die Koften ſpaͤter immer geringer wer: 
den, weil die Hauptroͤhren⸗Leitungen die koſtbarſten find. 
Die Legung der Roͤhren koͤnnte man mit derjenigen der 
Waſſerleitung verbinden, wodurch ſchon ein großer Theil 
der Arbeitskoſten erſpart würde; Feuer und Waſſer, oder 
vielmehr Licht und Waſſer müßten ſich hiebei die Hände 
bieten. So lange war die Hauptſchwierigkeit das Auffin⸗ 
den eines Platzes zur Anlage der Gas⸗Entwickelungs⸗An⸗ 
ſtalten; nachdem aber hoͤhere Gebaͤude zwiſchen den äußern 
und innern Waͤllen erbaut werden dürfen, bieten die Sand: 
grube, das ſchwarze Meer und Neugarten hinreichend ges 
raͤumige Plätze, und ſelbſt die Niederſtadt würde fie liefern, 
wo ohne Gefahr dieſe Vorrichtungen aufgeſtellt werden 
konnten. Wollten doch unſere Stadtvaͤter die erforderlichen 
Schritte bei jener Erleuchtungs⸗Kompagnie thun. Der erſte 
waͤre wohl, daß man eine Subſcription eröffnete, um aus⸗ 
zumitteln, auf wieviel Gasflammen die Kompagnie bei dem 
Anfange des Unternehmens rechnen könnte? 

Die fünfte iſt eine ſchmutzige Noth, doch muß fie 
beruͤhrt werden. Wir danken es der Polizei, daß das Fort⸗ 
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fahren der groben Unreinigkeiten zu einer Zeit geſchieht, wo 
die kleinſte Zahl der Naſen davon belaͤſtigt wird, aber wo⸗ 
hin damit? Seitdem die Weichſel bei Danzig ein Landſee 
geworden, wollten die Fluthen ſie nicht mehr dem Ocean 
zuführen. Wenn wir aber die weiten Sandfelder vom Oli⸗ 
vaer Thor bis Zoppot betrachten, die hierdurch, wie der 
Wedding bei Berlin, zu den fruchtbarſten Fluren umzu⸗ 
ſchaffen waͤren, ſo iſt es unbegreiflich, daß das Unterbringen 
der Schaͤtze unſerer Goldgruben ſo viele Schwierigkeit macht. 
So ſteil ſich auch die Berge von Pietzkendorf, Nenkau und 
nach Wonneberg hin erheben, und fo ſehr fie den Trans⸗ 
port erſchweren, ſo wuͤrden dieſe dem fleißigen Landmann 
kein Hinderniß fein, um die weiten uncultivirten Flächen, 
z. B. die Berge hinter dem Johannisberge, hiemit in die 
lachendſten Getreidefelder zu verwandeln. Die ganze Ge⸗ 
gend nach Maßzkau hin konnte fie gebrauchen. — Als 
Brüffel durch Napoleon feines ganzen Kaͤmmerei⸗Eigenthums 
beraubt ward, blieb der Stadt die Pacht jener Gruben und 
der Straßen⸗Unreinigkeiten, welche dort in unterirdiſchen 
Kloaken geſammelt werden, als die einzige Kaͤmmerei⸗Ein⸗ 
nahme, und ſie brachte 90000 Franes ein. Sollten un⸗ 
ſere Nachbarn aber wirklich dieſe Quelle des Reichthums 
verſchmaͤhey, fo müßte man daran denken, eine Poudrette: 
und Urate⸗Fabrik anzulegen und dieſe Schaͤtze, wie die Kno⸗ 
chen, den Englaͤndern zuzuſenden, welche fie ſchon bezahlen 
wuͤrden. Hieran reiht ſich: 

Die ſechſte Noth, betreffend die Gerberelen und Erleichte: 
rungs⸗Anſtalten an und uͤber dem Radaunenfluß, aus welchem 
ein großer Theil unſerer Mitbuͤrger, namentlich der Altſtadt, 
ihr Trink⸗ und Koch⸗, und alle Brauereien das zu ihrem 
Gewerbe noͤthige Waſſet entnehmen. Es iſt unbegreiflich, 
wie unſere Voreltern dieſe Anlagen geſtatten konnten. Es 
ſcheint durchaus nothwendig, daß diejenigen fortgeſchafft 
werden, welche oberhalb der Ableitungsroͤhren befindlich find, 
welche die Brunnen der Altſtadt ſpeiſen; für die Selgen 
und die umliegende Gegend, welche gar kein anderes Waf⸗ 
ſer als dasjenige des Radaunenfluſſes hat, von welchem 
dort ſchon alle Unreinigkeiten der Stadt aufgenommen ſind, 
müßten befondere Brunnen oder eine Roͤhrenleltung geſchafft 
werden, und den Brauern würde ſtrenge aufzugeben fein, 
das bemöthigte Waſſer nur oberhalb jener ſchmntzigen Ans 
ſtalten zu ſchoͤpfen. Die Sorge fuͤr die Geſundheit erfor⸗ 
dert es eben fo wie die Beſeſtigung des Ekels, daß hier 
ernſtlich eingeſchritten werde. bekannt, daß die 
Sterblichkeit in der Altſtadt am größten iſt, und daß ſich 
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alle Epidemien dort am fuͤrchterlichſten aͤußern; wäre die Lage 
des Stadttheils oder die Armuth ſeiner Bewohner hievon 
die Urſache, fo müßte ſolches bei der Niederſtadt noch grel⸗ 
ler hervortreten, da die erſte dort niedriger und die letztere 
noch größer iſt als in der Altſtadt. Man kann die Unge⸗ 
ſundheit alſo wohl allein dem ſchlechten Waſſer zuſchreiben, 
welches man dort genießen muß. n 

Die ſiebente Noth, erzeugt durch das Beduͤrfniß von 
öffentlichen Arbeits⸗Saͤlen, iſt bei einer andern Gelegenheit, 
2 dei der Obſervaten⸗Noth, welche ſich jetzt durch die 
Bemühungen der hochgeachteten Polizei und des braven Si⸗ 
cherheits⸗Vereins ſehr geſtillt hat, weitlaͤuftig beſprochen worden. 

Gott hilft uns ja aus ſo vielen Noͤthen, er wird uns 
auch von dieſen fieben befreien. Doch aide-toi et dieu 
t'aidera! Kr. 

m 


Theodor Gottlieb von Hippel. 
(Mitgetheilt von E. C.) 


Unter den Vorlaͤufern Jean Paul's, des Heros der 
tragikomiſchen, humoriſtiſchen Poeſie, nimmt keiner einen ſo 
bedeutenden Platz in der Geſchichte des humoriſtiſchen Ro⸗ 
mans in Deutſchland ein, als Hippel, der deutſche Sterne. 
Es find Hippel und Jean Paul's Namen, welche 
genuͤgend beweiſen, wie falſch die immer noch bisweilen im 
Auslande ausgeſprochene Behauptung iſt, daß der Charakter 
der Deutſchen keines achten Humors empfaͤnglich waͤre. 
Allerdings iſt treffender Humor nur ein Eigenthum einzel⸗ 
ner Geiſter und daher auch nur weniger Schriftſteller. 
Denn um der Schilderung individueller Seelen zuſtaͤnde, 
worin das Weſen des Humors eigentlich beſteht, Anklang 
und Intereſſe bei allen Leſern zu gewinnen, muß auf die 
Perſoͤnlichkeit des Zeichners und auf den Gegenſtand feiner 
Schoͤpfung die „lachende Thraͤne“ derſelben fallen, eine noth⸗ 
wendige Eigenſchaft der Darſtellung, wodurch der Schildner 
ſelbſt, in dieſer Weiſe ſich feiner ſubjektiven Anſicht unmerk“ 
lich entſchlagend, in dem allgemeinen Charakter der Mitthei⸗ 
lung der aus dem wirklichen, jedoch idealiſitten Leben ges 
griffenen Porträts gefnüpften Ideen aufgeht, der beabſich⸗ 
tigten milden Verwundung alle Bitterkeit entriſſen und der 
Leſer gern veranlaßt wird, die unfichtbaren Fäden aufzuſu⸗ 
chen, mit welchen die kühnen Ideenſpruͤnge an den mate⸗ 
riellen Inhalt der Darſtellung angereiht find. Wenn der 
Roman nichts anders iſt, als eine Dichtungsart von uni⸗ 
vecſalem Charakter in dem Gewande der Profa, und daher 
ein allgemeines Lebensbild hinſtellen ſoll, um an den Hel⸗ 
den deſſelben als Mittelpunkt den ganzen Reichthum oder 
die troſtloſe Armuth einer idealiſirten Wirklichkeit ketten, ſo 
iſt abgeſehen von der Verſchiedenattigkeit uyd Mannigfal⸗ 
tigteit des Stoffs, welcher in dieſer Form behandelt werden 
kaun, die richtige, vollendete Loͤſung der dem Gente des 
hüutociſliſchen Romans geſtellten Aufgabe an eine Menge, 
ſelten in einem Individuum vereinigten, Geiſteseigenſchaf⸗ 
ten geknuͤpft. Nicht allein ſprudelnder Witz, Reichthum an 
einen gelaͤuterten Phantaſie, großer Vorrath von kauſtiſcher 
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Satyre und eine tiefe Reinheit des nuͤths ſind die 
Grundmaterialien für dieſe kuͤnſtliche Moſaikarbeit; ſondern 
das in dem Strome der Welt gebildete Zufammenfügen 
von fo vielen Seelen-Atomen zu einem einheitlichen Ge⸗ 
ſammt⸗Gemaͤlde muß auch viel des philoſophiſchen Refle⸗ 
rions⸗Geiſtes in ſich tragen, um, in witzige Bilder⸗Sprache 
gekleidet, das komiſche Element der Darſtellung mit dem 
des Sentimentalen ſinnig und zart zu verſchmelzen verſtehen. 
Viele dieſer ſeltenen Eigenthuͤmlichkeiten finden ſich in 
Hippel's Naturell vereinigt und in der That muß man 
einerſeits einraͤumen, daß er auch den richtigen Ton des 
humoriſtiſchen Romans im Herzen richtig getroffen hat, 
wenn man auch andererſeits nicht in Abrede ſtellen darf, 
daß ſein großer Nachfolger, Jean Paul, als unuͤbertroffener 
Souverain auf dieſem Felde, ihn bei weitem an ſchlagen⸗ 
dem Witz, an unerſchͤpflicher Phantaſie, an poſitiven 
Kenntniſſen, und ganz beſonders an Innigkeit und Wärme 
des Gefuͤhls und Reinheit des Gemuͤths übertroffen hat, 
wenn auch Letzterer in Bezug auf Schaͤrfe des Verſtandes 
ihm vielleicht nachſtehen mochte. In letzterer Hinſicht zeich⸗ 
net ſich Hippel ſowohl als Menſch wie auch als Schrift: 
ſteller durch eine ſeltene Ueberwiegenheit, Schaͤrfe und Pe⸗ 
netranz des Verſtandes aus, wozu ſein ganzes bürgerliches 
und ſchriftſtelleriſches Leben den glaͤnzendſten Beleg liefert. 


Sein Verſtand zeigte ihm die ſchwache Seite des inneren 


Menſchen, den gaͤnzlichen Mangel an Gemuͤth, und auf 
dieſer Baſis ſchreitend, rang er durch alle Lebensverhäͤlt⸗ 
niſſe hindurch nach der tröftlichen Aneignung einer tief 
gruͤbelnden Vernunft und einer religiöſen Schwärmerei. 
Allein dieſer Kampf konnte, ungeachtet ſeines Plan⸗ und 
Central⸗Kopfes, wie Imm. Kant ihn fo treffend charak⸗ 
teriſirte, dennoch mit keinem fuͤr den Menſchen wie fuͤr den 
Schrifiſteller gluͤcklichen Erfolg gekroͤnt werden, da die fal⸗ 
ſche Unterlage eines conſequenten Verſtandes keine ſittliche 
Verdauung von zeit⸗ und raumloſen Ideen zulaſſen konnte. 
Er lebte daher in einem ewigen Gaͤhrungs⸗Proceſſe, erkrankte 
und ſtarb an dem vergeblichen Ringen nach Gemuͤth und 


Gefühl. Sein Leben gleicht deßhalb einem Raͤthſel ohne 


Loͤſung, einer kalten Fremde in feinem eigenen inneren 
Heiligthume, einer ewigen Daͤmmerung ohne Tag und 
Nacht. — — Immerhin erfüllt es den denkenden Leſer 
von Biographien der Leuchten in der deutſchen Schriftſteller⸗ 
Welt mit einem Gefuͤhle von Wehmuth und trauervoller 
Theilnahme, wenn ſich ihm die Bemerkung aufdrängt, daß 
diefen Heroen der irdiſchen Geiſter-Welt beſchieden ward, 
von der Lebens⸗Buͤhne abzutreten, ohne die Ideale ihres 


Lebens, an deren Erreichung ſie Danaiden⸗Muͤhe verſchwen⸗ 


det hatten, endlich in ihre Wirklichkeit gebannt zu haben, 
eine um ſo öfter in dem Leben der Dichter und Schrift⸗ 
ſteller auftretende Erſcheinung, je entfernter die Realiſation 
der von ihnen ſelbſt beſtimmte Lebens⸗Zenith dem Reiche 
der Moͤglichkeit liegt. Auch in Bezug auf dieſe Bemer⸗ 
kung traͤgt Hippel's Leben einen refractaͤren Charakter, wel⸗ 
cher andere Gefuͤhle im Leſer hervorrufen muß, an ſich. 
Nachdem Er die Ideale ſeiner Jugendtraͤume, und mit 
ihnen zugleich die Gegenſaͤtze, in welche feine Geburt fiel, 


Ehre und Reichthuͤmer, im Folge einer mit ſeltener Gonfe: 


quenz erfolgten Anſtrengung feiner gigantiſchen Verſtandes⸗ 


Kräfte, endlich errungen, da zerriſſen auch die Fuͤden, mit 
welchen ſein maͤchtiger Willen die in einem ewigen Sieden 
begriffenen Gegenſaͤtze ſeines inneren Lebens zu einer for⸗ 
mellen Einheit verbunden hatte, und es trat bei ihm eine, 
durch die Anwendung ſeines gewaltigen Verſtandes vergeb⸗ 
lich der aͤußeren Sichtbarkeit entruͤckte, ſchauervolle Dede in 
feinem Herzen ein, welche unwiderleglich bewies, daß — 
das letzte Ziel irdiſchen Pilger⸗Lebens — Harmonie der in⸗ 
neren Welt mit der äußeren, Ruhe des Weiſen am Pole 
der vereinigten Sinnlichkeit und Sittlichkeit, ihm nicht ge⸗ 
worden war. Aus dieſen ohne Verwickelung gebliebenen 
Gegenſaͤtzen in feinem inwendigen Weſen erklaͤrt es ſich 
leicht, wie Hippel neben fo vielen unlauteren Leidenſchaf⸗ 
ten eine an Andaͤchtelei grenzende Froͤmmigkeit und warme 
Liebe zur Tugend entwickelte, wie er warme Freundſchaft 
mit planmaͤßiger verſteckter Schlauheit ſelbſt gegen ſeine 
Vertrauteſten, wie er Humanität mit despotiſcher Strenge 
gegen ſeine Untergebenen, wie er Liebe fuͤr die Natur und 
ihre ſinnige Einfalt mit Kuͤnſtelei in feinem ganzen Thun 
und Laſſen verbinden konnte. Dieſer Kampf mit prakti⸗ 
ſchem und Seelenleben, zwiſchen Weltſinn und Froͤmmig⸗ 
keit, zwiſchen Klugheit und Natur- Einfalt, zwiſchen der 
Ruhe des Weiſen und der lebhafteſten aͤußeren Thaͤtigkeit 
— dieſer in ihm herrſchende Dualismus allein, macht den 
ungeheueren Sprung in der Gefuͤhls-Welt moͤglich und ver⸗ 
ſtaͤndlich, daß er, nachdem er endlich der mit der begeiſtert⸗ 
ſten Jugendliebe umfaßten Geliebten an Rang und Stand 
faft gleich gekommen war, mit kalter Ruhe und Reſigna⸗ 
tion freiwillig ihrem Beſitze, dem Ziele ſeiner geſammten 


Thaͤtigkeit und aller feiner Beſtrebungen, zu entſagen ver-“ 


mochte, um — ungeſtoͤrt feinen philantropiſch⸗philoſophiſch⸗ 
politiſchen Träumereien leben zu koͤnnen. Dieſer beiſpiel⸗ 
loſen Gemuͤthsart iſt es allein zuzuſchreiben, daß der beredte 
Lobredner der „Ehe“ unverheirathet lebte, daß der Verfaſſer 
des Luſtſpiels „der Mann nach der Uhr“ nie eine ſolche 
trug; daß der Mann, welcher das Geld ſo leidenſchaftlich 
liebt, nie, mit demſelben verſehen, auszugehen pflegte; daß 
der Verfaſſer der Quer⸗ und Kreuzzuͤge, welcher um ſich 
her, in feinem Haufe und Garten, Bilder des Todes ver⸗ 
ſammelte und der mit witziger Ironie und kalter Ruhe von 
dem Tode „als einem jeden Menſchen bevorſtehenden kalten 
Bade,“ ſo oft und ſo viel ſprach und ſchrieb, den Tod 
fürchtete; daß der Philoſoph, welcher das Leben als ein 
Grab der Wuͤnſche und Hoffnungen anſah, daſſelbe doch 
nicht verlaſſen mochte; daß der Weiſe, welcher ſich uͤber alle 
Standes⸗Erhoͤhungen bei jeder Gelegenheit luſtig machte, 
welcher den Ahnenſtolz ſo furchtbar gegeißelt, und die Eitel⸗ 
keit und Nichtigkeit der Ehren und Reichthumer durch fo 
viele und ſo ſcharfe Gruͤnde des Verſtandes nachgewieſen 
hatte, welcher feinen Verwandten dringend empfahl, die gol: 
dene Mittelſtraße zu gehen und ihnen in den lebhafteſten 
und ſchoͤnſten Farben die Vortheile des Mittelſtandes an⸗ 
pries — den Adel ſeiner Familie wieder aufſuchte und fuͤr 


fi erneuern laſſen konnte. 


WW 


Aus den nach ſeinem Tode herausgegebenen Papieren 
ſtellte ſich heraus, daß er auch gegen denjenigen feinen Ber 
kannten, gegen welchen er die zärtlichfte, ſchwäͤrmeriſchſte 
Freundſchaft im Leben gezeigt hatte, eine niedrige, planmäs 
ßige Verſtecktheit geuͤbt hatte. Nur Hamann „der graue 
Magus des Nordens,“ welchen Herder zuerſt gehörig 


wuͤrdigte, witterte in ihm den Janus⸗Kopf und Janus⸗Geiſt 


und bediente ihn auch ſo, wie er bedient ſein wollte und 
mußte. Auf Rechnung dieſer Verſchloſſenheit und Verſtockt⸗ 
heit ſeines Charakters und weil er fuͤr ſeine Schriften die 
ihm im Wege der Unterredung mitgetheilten Ideen ſeiner 
Freunde brandſchatzte, und, ſich ſelbſt ein fremdes Räͤthſel, 
Vergnügen fand an den Raͤthen uͤber die Autorſchaft ſeiner 
Geiſtes⸗Erzeugniſſe, iſt es mehr als mit Ruͤckſicht auf feine 
amtliche Stellung zu ſtellen, daß er feine fimmtlihen Schrif⸗ 
ten anonym oder pfeudonym erſcheinen ließ und in Bezug 
auf feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit uberall ein tiefes Schweiz 
gen beobachtete. N 

Er ſtarb am 23. April 1796 im fuͤnfundfuͤnfzigſten 
Jahre ſeines Lebens als Stadtpraͤſident zu Koͤnigsberg und 
hinterließ als Beamter den Ruf einer unermuͤdlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit, ſeltener Pflichttreue und eines ausgezeichneten Orga⸗ 
niſationstalentes. — Ein ſonderbares Spiel des Zufalls hat 
die in ſeinem ganzen Leben obwaltenden Contraſte auch noch 
nach ſeinem Tode, gleich als ob auch der Tod dem Abge⸗ 
ſchiedenen keine Vermittelung und Verſoͤhnung gebracht haͤtte, 
fortgeſetzt; denn von Allen dem, was er letztwillig gewuͤnſcht 
hatte, geſchah entweder gar nichts oder gerade das Gegentheil 


Optiſches Theater. 


— 


Die zweite Aufſtellung des Herrn Grego rovius 
(Langgaſſe Nr. 400. im Gerhard'ſchen Saale) bringt, wie 
die erſte, ausgezeichnete Bilder. Die Decorations-Malerei 
iſt ſehr gut und gewaͤhrt, mit den beweglichen Figuren, fuͤr 
Groß und Klein, angenehme Unterhaltung. Wir ſehen den 
Dom zu Freiburg, mit einer Proceſſton, deren zahlreiche 
Wachskerzen das großartige Gebäude beleuchten, daß die ho⸗ 
hen Fenſter von dem Lichte widerſtrahlen. Ferner die zau⸗ 
beriſchen Ufer des Lago maggiore, fo poetiſch warm, von 
dem reinſten Himmel angelaͤchelt, daß die uͤppige Vegeta⸗ 
tion, welche ſie bedeckt, als postifcher Erguß der Freude er: 
ſcheint, daß der Herrgott in ihnen der Menſchheit ein Bi 
des Paradieſes zeigen wollte. Die Staffage zu dem Bilde 
der Kampf des Loͤwen mit dem Tiger zeigt uns die tropi⸗ 
ſche Ueppigkeit in ungehemmter wilder Freiheit. Der Kampf 
der beiden Beſtien iſt mit geſchicktem Mechanismus darge⸗ 
ſtellt, Endlich ſehen wir Magdeburg durch Tilly erobert 
werden. Das allmählige Ausbrechen der Feuersbrunst, die 
darnach abwechſelnde Beleuchtung, m Trümmer 
gluͤhen, und die Fenſterſcheiben von der Flammengluth ſtar⸗ 
ren, macht den überraſchendſten Eindruck. 
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Curio ſ u m. 


In Prag d am Neujahrstage 1842 nachſtehender 
Theaterzettel ausgetheilt: 


Große außerordentliche Venefice Vorſtel⸗“ 


.Die ehrfurchtsvoll Gefertigten haben hiemit die 
ei anzuzeigen, daß heute zu ihrem Vortheile aufgeführt 
wird zum erſten Male: „Der Erste Januar 1842, 
oder: Domigik als Millionär.“ Ein mit lebhafter 
Phantaſie und fröhlichen Hoffnungen vermiſchtes Lebensbüd, 
in drei Abtheilungen, von Chronos. — Erſte Abtheilung: 
„Der leere Geldbeutel. — Zweite Abtheilung: „Geld 
macht alles gut.“ — Dritte Abtheilung: „Dominik in 


Floribus. 


Perſon en : Dominik, Theaterdiener, vulgo Thea: 


derpudel, erſcheint als Spekulant. Ann a, feine Ehehälfte, 


r⸗Dienerin, (Menſchen, die Geld benöthigen.) Der 
re ein obſtinater Kerl. Der Winter, ein Holz⸗ 
verſilberer, (ihre ungeſtümen Gläubiger). Die drücken. 
den Zeitverhältniffe, ihre treuen Angehörigen. Der 
Geldbeutel, ein gehaltloſer Patron, der an der Schwind 
ſucht labotirt. Die Groß muth, eine wohlthaͤtige Fee, 
die ſich in eine Taſchenſpielerin verwandeit. Das Geld, 
eine angenehme Erſcheinung. Thaler, Gulden, Zwan⸗ 
ziger, Genien im Gefolge der Großmuth. — Die erſte 
Abtheilung ſpielt in einer finſtern Sackgaſſe. Die zweite 
Abtheilung am 8 1 guten Hoffnung, und die 

i btheilung in Gluͤckſtadt. 5 

eee Mufitftüde: 1) Ouvertüre 
uͤber das Motiv: „Hier in dieſem Jammerthal, gibt's doch 
nichts, als Plag und Qual!“ — 2) Duett, mit obliga⸗ 
tem Herzklopfen: „Mir leuchtet die Hoffnung, fie täuſchet 
mich nicht!“ — 3) Phantaſie über das Motiv: „ Ja, 
das Gold iſt nicht Chimäre.“ — 4) Vari ationen uber 
das Thema: 'S iſt nicht alles eins, s iſt nicht alles eins, 
ob wir a Geld haben oder keins. — 5) Großer Jubelchor: 


„Gaudeamus igitur. “ 


CIRCUS. 


u Dienftag den 1. Februar. 
FAR Zum erſten Male wiederholt: 


a 


Graf e 
JE — tt die erbannung 
eppas. Große hiſtoriſche Pantomime aus der 

dee ae mit Gefechten im brillanten 

Feuerwerk endigt. f . 

Mittwoch den 2. Februar. Große Benefiz⸗ 

Vorſtellung fuͤr Herrn W. Carré. 

Dem allgemeinen Wunſche zu begegnen, habe ich fuͤr 
dieſe Vorſtellung ausnahmsweiſe die Anzahl der nummerir⸗ 
ten Sperrfigpläge verdoppeln laſſen. und konnen die Billets 
ſowohl zu den Eperrfigen als zu den anderen Plaͤtzen ſchon 


r eiſe det Pi atze: Je mehr, deſts beffer. . Freiet 


Eintritt iſt ungültig. — Die Kaſſa wird aufgemacht und 
gar nicht geſchloſſen. 5 : 
0 Verehrungswücdige Goͤnner! 

Zu dieſer fur uns Äußerjt intereſſanten Vorſtellung 
machen wir hiemit unſere ergebenſte Einladung, und ſchmei⸗ 
cheln uns um fo mehr eines zahlreich begluͤckenden Zuſpru⸗ 
ches, da wit bloß heute, an dieſem einzigen Tage im Jahr 
einnehmend erſcheinen. Unſer Loos liegt in Ihrer 
Hand; ziehen Sie damit einen, für uns ausgiebigen Tref⸗ 
fer, und dieſer Zug fol Ihnen in unfere Herzen ein biei- 
bendes Denkmal der Dankbarkeit ſetzen. 

Dominik Oberthor, Theaterdiener, 
Anna Oberthor, Occheſterdienerin 
beim k. ſtaͤnd. Theater in Prag. 


Kajütenfracht. 


— Vor einigen Tagen ward ein Knabe in Langefuhr 
mit einem Holzſchlitten umgeworfen und dermaßen betäubt 
und anſcheinend beſchädigt, daß ihm die ſchleunlgſte Ärztliche 
Hilfe noͤthig wurde. Durch ein Paar menſchenfteundliche 
theilnehmende Huſaren⸗Officiere wurde der Burſche in den 
eleganten Schlitten gelegt, und fis fuhren auf eine für fie 
hoͤchſt unbequeme Weiſe, was die Pferde laufen konnten, 
mit demſelben nach dem ſtaͤdtſchen Lazareth und uͤb ergaben 
dort den anſcheinend lebloſen Menſchen der ärztlichen Hilfe. 
Derſelbe erholte ſich zwar von ſeiner Zerſtauchung und Be⸗ 
täubung bald wieder, fo daß er den nächſten Tag ſchon 
hergeftellt entlaſſen werden konnte, hätte aber bei weniger 
Theilnahme der oben erwaͤhnten Herren, bei der großen 
Kaͤlte, leicht ein Opfer des Todes werden koͤnnen. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


heute in meiner Wohnung, vorſtaͤdtſchen Graben Nr. 41., 
gekauft werden. R. Brilloff. 


Concert-Anzeige. 

Mein Piano⸗Concert, freundlichſt unterſtützt von hiefi- 
gen Künftlern, findet am Mittwoch, den 2. Februar d. J., 
im Saale des Hotel de Berlin Statt. — Der Anfang ift 
um 7 Uhr. — Einlaß karten zum Subſeriptions⸗Preiſe find 
in der Muſikalienhandlung des Herrn Reichel (Heilige 
Geiſtgaſſe) zu bekommen; an der Kaffe koſtet das Billet 
1 Thlr. 5 Dr. A. Keller. 


Unſere Preisverzeichniſſe Über Blumen: und Gemüfe: 
Samen, Pracht⸗Georginen u. ſ. w. werden gratis bei uns 
verabreicht. E. Rohde, 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard in Da nzig. 


